
CASE STUDY WELT

Together with the Times, La Stampa, and 
Le Monde, the paper developed the so-called 
Europa supplement, which accompanied each 
one of the four newspapers throughout the 
1970s and advocated the idea of a united 
Europe. Even though the supplement itself was 
not meant to last, it aided DIE WELT in finding 
new audiences and in turn rendered the paper 
appealing to advertisers and investors.

Axel Springer died in 1985. Slowly, the 
boycott of DIE WELT by intellectuals and writers 
began to loosen up. As a result, the overall 
editorial quality improved, the economy  
and culture sections were expanded, and the 
Monday long-read interviews featuring 
 outstanding personalities in politics, culture, and 
society became widely recognized in Germany 
as well as internationally. When the tensions 
within the GDR increased and eventually led to 
the fall of the Berlin Wall, DIE WELT strongly 
supported the unification of Germany and was 
one of the first West German newspapers to 
expand its distribution network into the eastern 
part of the country. It wasn’t until 2007 that the 
newspaper finally began turning a profit again.

Throughout the years, the overall design of 
the newspaper has seen only slight adaptations, 
sticking to the globe in its logo and the 
 un obtrusive, elegant serif font of its masthead. 
Since 2004 the paper has been published in 
two different formats: the broadsheet DIE WELT 
and the tabloid version DIE WELT Kompakt, with 
the latter being published from Monday to 
Friday. WELT AM SONNTAG is the Sunday 
edition, which also comes in both broadsheet 
and tabloid formats. 

In 2013 Springer bought the television 
news channel N24 and announced that the 
channel’s editorial department would be 
 consolidated with DIE WELT. In 2015 the daily 
versions including the tabloid version and the 
online edition WELT.DE saw a redesign. The 
overhaul of WELT AM SONNTAG followed in 
2016. Aiming to modernize and prepare the 
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groundwork for a process of consolidation,  
the overhaul was supported by the design studio 
Edenspiekermann and pursued the goal  
of establishing WELT strictly as a multichannel 
brand. Today, WELT encompasses a portfolio  
of several print products, a “freemium” online 
platform, a mobile app and a television channel, 
aiming to provide a comprehensive news 
 experience for a generation that values quality 
journalism across various channels.

The current design of the WELT brand 
relies on strong contrasts, bold typography  
that sometimes acts as a visual in its own right, 
generous use of white space, and a signature 
dark blue hue that is used across its different 
platforms, including the app and television 
channel. Photography plays a prominent role 

throughout the various sections of the news-
paper and is used in a bold and expressive  
way that is capable of rendering an image  
a  statement unto itself, to trigger the reader’s 
attention and provide subtle hints on the 
 sentiment of the article in question.

No longer a bastion of conservatism, 
today WELT positions itself as “the liberal choice 
of the middle,” so says its current editor in chief 
Ulf Poschardt, who oversees the editorial line  
of the print and digital editions of WELT and  
its recently acquired television channel. While  
its political stance has returned to its initial 
 mission—to be a critical observer of, but not  
a participant in, politics—Axel Springer’s vision 
of unification continues to thrive in the multi-
media empire his company has become.

1. Typography sometimes  
acts as a visual on its own,  
as seen here in an example 
from DIE LITERARISCHE WELT, 
the literature supplement  
of the newspaper.

2. On special occasions,  
the main image can fill  
up the entire space below  
the masthead. This broadsheet 
front page is dedicated  
to Helmut Kohl’s obituary. 

3. DIE LITERARISCHE WELT 
often features long reads  
by renowned belletrists and 
influential thinkers.  
Here, a deconstructed 
photograph illustrates an 
essay by the British  
novelist Zadie Smith.

4. This double-spread  
from the politics section  
offers an overview  
of the most common  

notions that shaped the  
2017 elections in Germany. 
Visualized in the form of an 
alphabet, they are presented 
to the reader in an accessible 
and entertaining way. 

5. In this example from the 
Forum section of the news-
paper, an interview with two 
German journalists and 
authors is displayed in the 
form of 15 short questions.
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Manchmal zu Pferd, manchmal zu Fuß, in ei-
nem Auto oder rittlings auf einem Motorrad,
gelegentlich in einem Panzer – weitab von der
Front –, und dann und wann von oben, in Hub-
schraubern. Aber aus größter Entfernung, auf
längste Sicht, müssen wir zugeben, dass sie
meist zu Fuß gekommen sind, und in diesem
Sinn, immerhin, ist unser Beispiel repräsenta-
tiv; tatsächlich hat es die Perfektion einer Pa-
rabel. Zwei Männer kommen zu Fuß in ein
Dorf, nie in eine Stadt. Wenn zwei Männer in
eine Stadt kommen, dann kommen sie selbst-
verständlich mit mehr Männern und viel mehr
Ausrüstung – das ist nur vernünftig. Aber wenn
zwei Männer in ein Dorf kommen, sind ihre
einzigen Werkzeuge womöglich ihre eigenen
dunklen oder hellen Hände, je nachdem, ob-
wohl sie in den allermeisten Fällen irgendeine
Art von Klinge in diesen Händen haben wer-
den, einen Speer, ein langes Schwert, einen
Dolch, ein Springmesser, eine Machete oder
bloß ein paar rostige Rasierklingen.

Manchmal ein Gewehr. Das hängt davon ab
und wird weiter davon abhängen. Was wir mit
Sicherheit sagen können, ist, dass, als diese
beiden Männer ins Dorf gekommen sind, wir
sie sofort gesehen haben, an dem Punkt des
Horizonts, wo die lange Straße zum nächsten
Dorf auf die untergehende Sonne trifft. Son-
nenuntergang ist, historisch, immer eine gute
Zeit für die beiden Männer gewesen, da wir bei
Sonnenuntergang noch alle zusammen sind:
die Frauen sind gerade aus der Wüste zurück
oder von den Feldern oder aus den Büros in der
Stadt oder aus den eisigen Bergen, die Kinder
spielen im Staub bei den Hühnern oder im Ge-
meinschaftsgarten vor dem hoch aufragenden
Wohnblock, die Jungen liegen im Schatten der
Kaschubäume und suchen Schutz vor der
schrecklichen Hitze – so sie nicht in einem viel
kälteren Land sind und die Unterseite einer Ei-
senbahnbrücke besprühen –, und, am wichtigs-
ten, vielleicht, die Teeniemädchen in ihren
Jeans oder Saris oder Schleiern oder Minirö-
cken aus Lycra sind vor ihren Hütten oder
Häusern, machen sauber oder bereiten das Es-
sen vor oder schneiden Fleisch oder schreiben
SMS. Hängt davon ab. Und die kräftigen Män-
ner sind noch nicht zurück von wo immer sie
gewesen sind.

Die Nacht hat auch ihre Vorteile, und nie-
mand kann bestreiten, dass die beiden Männer
mitten in der Nacht gekommen sind, zu Pferd
oder barfuß oder aneinander geklammert auf
einem Suzuki-Scooter oder hoch oben auf ei-
nem gekaperten Regierungsjeep, sich mithin
das Element der Überraschung zunutze ma-
chend. Aber die Dunkelheit hat auch ihre
Nachteile, und weil die beiden Männer immer
in Dörfer kommen und nie in Städte, treffen
sie, so sie bei Nacht kommen, immer auf völ-
lige Finsternis, ganz gleich wo in der Welt oder
in ihrer langen Geschichte man ihnen begeg-
nen mag. Und in solcher Finsternis kann man
sich nie ganz sicher sein, wessen Fußgelenk
man zu fassen bekommt: das einer Alten, das
einer Frau oder das eines Mädchens in der ers-
ten Blüte der Jugend.

E
s versteht sich von selbst, dass ei-
ner der Männer groß ist und – auf
eine vulgäre Art – ziemlich attrak-
tiv, ein bisschen beschränkt und
grausam, während der andere

Mann kleiner ist, wieselgesichtig und schlau.
Dieser kleine, schlaue Mann lehnte sich an die
Coca-Cola-Reklame, die den Eingang zum Dorf
markierte, und hob eine Hand zum freundli-
chen Gruß, während sein Kamerad den kleinen
Stock, an dem er, bis dahin, gekaut hatte, auf
den Boden warf und grinste. Ebenso gut hätten
sie sich an einen Laternenpfahl lehnen oder
Kaugummi kauen können, und der Duft von
Borschtsch hätte in der Luft liegen können,
aber in unserem Dorf kochen wir keinen
Borschtsch – wir essen Couscous und Torpe-
dobarsch und das war der Duft in der Luft, Tor-
pedobarsch, den zu riechen wir noch heute
kaum ertragen, weil er uns an den Tag erinnert,
an dem die beiden Männer ins Dorf kamen.

Der Große hob seine Hand zum freundlichen
Gruß. Zu welchem Zeitpunkt die Cousine der
Frau des Häuptlings – die zufällig gerade die lan-
ge Straße zum nächsten Dorf überquerte – keine
andere Wahl zu haben glaubte, als vor dem gro-
ßen Mann stehen zu bleiben, seine Machete
herrlich in der Sonne, und ihre Hand zu heben,
obwohl ihr ganzer Arm zitterte, als sie es tat.

Die beiden Männer kamen gern so an, mit ei-
nem mehr oder weniger freundlichen Gruß,
und das könnte uns daran erinnern, dass alle
Menschen, ganz gleich, was sie tun, es mögen,
gemocht zu werden, und sei es nur für etwa ei-
ne Stunde, bevor man sie fürchtet oder hasst –
oder vielleicht wäre es besser zu sagen, dass sie
die Angst, die sie auslösen, gern auflockern, et-
wa mit Verlangen oder Neugier, selbst wenn,
abschließend geurteilt, die Angst immer der
größere Teil dessen ist, was sie wollen. Man
kocht für sie. Wir bieten ihnen Essen an oder
sie fordern es ein, das hängt davon ab. Zu ande-
ren Zeiten, im fünfzehnten Stock eines herun-
tergekommenen, schneebedeckten Mietshau-
ses – einem vertikalen Dorf – quetschen sich
die beiden Männer auf das Sofa einer Familie,
vor den Fernseher und sehen die Sendung der
neuen Regierung, der neuen Regierung, die sie
gerade an die Macht geputscht haben, und die
beiden Männer lachen über ihren neuen Füh-
rer, wie er mit diesem dämlichen Hut auf dem
Paradeplatz auf und ab marschiert, und wäh-
rend sie lachen, legen sie den Arm vor dem
Fernseher um die Schulter der ältesten Toch-
ter, vermeintlich kumpelig, aber ein bisschen
zu fest, während sie weint. („Sind wir nicht
Freunde?“, wird der große, beschränkte Mann
sie fragen. „Sind wir nicht alle Freunde hier?“)

Das ist eine Art, wie sie kommen, auch wenn
sie hierher nicht so gekommen sind, wir haben
hier kein Fernsehen und keinen Schnee und
haben nie auch nur ein Stockwerk über dem
Erdboden gewohnt. Und doch war der Effekt
der gleiche: die schreckliche Stille und die Ah-
nung. Ein anderes Mädchen, jünger, brachte
die Tabletts mit dem Essen für die beiden
Männer oder, wie es in unserem Dorf Brauch
ist, die eine Schüssel. „Das ist gute Scheiße!“,
sagte der große attraktive Dumme und schau-
felte den Torpedobarsch mit seinen dreckigen
Fingern, und der kleine Schlaue mit dem Ge-
sicht einer Ratte sagte: „Ah, meine Mutter hat
das auch immer gemacht, Gott lasse ihre ver-
schissene alte Seele ruhen!“ Und während sie
aßen, zogen sie sich jeder ein Mädchen auf den
Schoß und die älteren Frauen drückten sich ge-
gen die Wände und weinten.

N
ach dem Essen und Trinken – so
es sich um ein Dorf handelt, in
dem Alkohol erlaubt ist – machen
die beiden Männer einen Rund-
gang, um zu sehen, was es zu se-

hen gibt. Dies ist die Zeit des Stehlens. Die bei-
den Männer werden immer etwas stehlen,
auch wenn sie dieses Wort aus irgendeinem
Grund nicht gern verwenden und, während sie
nach deiner Uhr greifen oder deinen Zigaret-
ten oder deiner Brieftasche oder deinem Tele-
fon oder deiner Tochter, der Kleine, insbeson-
dere, wird feierliche Sachen sagen wie: „Danke
für dein Geschenk“ oder „Wir wissen dein Op-
fer zu schätzen“, auch wenn das den Großen
zum Lachen bringt und ruiniert, was auch im-
mer an Eindruck der Kleine erzielen wollte. An
einem Punkt, während sie von Haus zu Haus
gehen und sich nehmen, was ihnen gefällt, wird
ein mutiger Junge hinter dem Rock seiner
Mutter hervorspringen und versuchen, den
kleinen, schlauen Mann zu überwältigen. In
unserem Dorf war dieser Junge ein Vierzehn-
jähriger, den wir alle König Frosch nannten,
weil ihn jemand einmal, als er vier oder fünf
Jahre alt war, gefragt hatte, wer der Mächtigste
in unserem Dorf sei und er auf die große, häss-
liche Kröte im Hof gezeigt und gesagt hatte:
„Er, König Frosch“, und als man ihn fragte, wa-
rum, erklärt hatte: „Weil mein Vater Angst vor
ihm hat!“ Mit vierzehn war er mutig, aber
leichtsinnig, weshalb seine breithüftige Mutter
ihn hinter ihren Röcken versteckt hatte, als
wäre er ein Baby. Aber es gibt so etwas wie kör-
perliche Courage, wirklich, hartnäckig, sehr
schwer zu erklären, sie steckt in winzigen Ta-
schen, hier, da und überall, und auch wenn sie
fast immer nutzlos ist, ist sie doch etwas, was
man, hat man sie einmal erlebt, nicht leicht
vergisst – wie ein sehr schönes Gesicht oder

ein riesiges Gebirge setzt es den eigenen Hoff-
nungen für sich selbst Grenzen – und der große
Beschränkte hob, vielleicht weil er das spürte,
seine glänzende Machete und trennte mit einer
flüssigen, dabei mühelosen Geste, mit der man
sonst vielleicht den Kopf einer Blume abtrennt,
den Jungen von seinem Leben.

I
st einmal Blut vergossen worden, insbeson-
dere eine solche Menge Blut, sinkt eine Art
Wildheit herab, ein blutiges Chaos, in der
alle förmlichen Gesten des Willkommens
und des Essens und der Drohung sich so-

gleich aufzulösen scheinen. Im Allgemeinen
wird an diesem Punkt mehr getrunken und selt-
samerweise greifen die alten Männer im Dorf –
die, obwohl Männer, sich nicht verteidigen kön-
nen – selbst nach den Flaschen, nehmen große
Schlucke und weinen, denn man braucht nicht
nur Courage, um ein blutiges Chaos zu veran-
stalten, sondern auch, um daneben zu sitzen
und es geschehen zu lassen. Aber die Frauen!
Wie stolz wir, im Nachhinein, auf unsere Frauen
sind, die in Formation, die Arme untergehakt, in
einem Ring um die Mädchen gestanden haben,
als der große, beschränkte Mann sich aufregte
und auf den Boden spuckte – „Was ist los mit
diesen Huren? Das Warten ist vorbei. Noch län-
ger und ich bin zu besoffen!“ – und der kleine
Schlaue das Gesicht der Cousine der Frau des
Häuptlings streichelte (die Frau des Häuptlings
war im Nachbardorf, Verwandte besuchen) und
in leisem, verschwörerischem Ton von den Ba-
bys der Revolution sprach. Wir haben gehört,
dass Frauen vor langer Zeit so dastanden, neben
weißen Steinen und blauem Meer, und vor nicht
ganz so langer Zeit in den Dörfern des Elefan-
tengotts und an vielen anderen Orten, alt und
neu. Dennoch war die nutzlose Courage unserer
Frauen in diesem Augenblick besonders bewe-
gend, auch wenn sie die beiden Männer nicht
daran hindern konnte – nie gehindert hat und
nie hindern wird –, ins Dorf zu kommen und das
Schlimmste zu tun, und doch kam der eine kur-
ze Moment, in dem der große Beschränkte ein-
geschüchtert und unsicher schien, so als wäre
die Frau, die ihn jetzt anspuckte, seine eigene
Mutter, aber das ging vorüber, sobald der kleine
Schlaue der spuckenden Frau in die Leiste trat
und die Formation auseinanderbrach und das
blutige Chaos auf nichts mehr traf, was es an
seinen üblichen Plänen hinderte.

A
m nächsten Tag wird die Geschichte
dessen, was geschehen ist, wiederer-
zählt, in unvollständigen, gebroche-
nen Versionen, die sehr davon ab-
hängen, wer fragt: ein Soldat, ein

Ehemann, eine Frau mit Klemmbrett, ein morbi-
der Neugieriger aus dem nächsten Dorf oder die
Frau des Häuptlings, zurück vom Gehöft ihrer
Schwägerin. Die meisten betonen bestimmte
Fragen – „Wer waren sie?“ „Wer waren diese
Männer?“ „Wie lauteten ihre Namen?“ „Welche
Sprache sprachen sie?“ „Was für Narben hatten
sie an den Händen und im Gesicht?“ –, aber in
unserem Dorf haben wir das Glück, keine stren-
gen Bürokraten, sondern stattdessen die Frau
des Häuptlings zu haben, die, wenn alles gesagt
ist und getan, mehr Häuptling für uns ist, als es
der Häuptling je war. Sie ist groß und gut ausse-
hend und schlau und couragiert. Sie glaubt an
den ga haramata, den Wind, der hier heiß und
hier kalt bläst und den jeder einatmet – man
kann gar nicht anders, als ihn einatmen –, obwohl
manche nur in blutigem Chaos ausatmen. In ih-
ren Augen werden diese Leute nichts anderes se-
hen als ga haramata, sie verlieren sich selbst, ihre
Namen und Gesichter, und können nicht länger
behaupten, den Wirbelwind nur zu bringen, sie
sind dieser Wind. Das ist natürlich eine Metapher.
Aber sie hält sie am Leben. Sie ging stracks zu den
Mädchen und bat sie um ihren Bericht und stieß
auf eine, die, ermutigt durch das teilnehmende
Wesen der Frau des Häuptlings, ihre Geschichte
ganz erzählte, deren Ende besonders seltsam war,
denn der kleine Schlaue hatte geglaubt, sich ver-
liebt zu haben, und hatte ihr, nachher, als er sei-
nen verschwitzten Kopf auf die bloße Brust des
Mädchens legte, erzählt, dass auch er ein Waisen-
kind sei – wenngleich es für ihn schwerer sei, da
er schon seit vielen Jahren ein Waisenkind sei
und nicht bloß seit ein paar Stunden – und dass er
einen Namen habe und ein Leben und nicht bloß
ein Monster sei, sondern ein Junge, der gelitten
habe, so wie alle Männer leiden, und Schreckli-
ches gesehen habe und jetzt nur Babys mit die-
sem Mädchen aus unserem Dorf haben wolle, vie-
le Babyjungen, stark und schön, und Mädchen, ja,
warum nicht auch Mädchen! Und weit weg von al-
len Dörfern und Städten leben wolle, mit dieser
Armee aus Kindern, die das Paar all ihre Tage um-
ringe und beschütze. „Er wollte, dass ich seinen
Namen weiß!“, rief das Mädchen, immer noch
entgeistert ob dieser Idee. „Er schämte sich nicht!
Er sagte, er wolle nicht denken, durch mein Dorf,
durch meinen Körper gekommen zu sein, ohne
dass es jemand kümmere, wie er heiße. Wahr-
scheinlich ist es nicht sein wahrer Name, aber er
sagte, sein Name sei –“

Doch die Frau des Häuptlings stand plötzlich
auf und ging hinaus in den Hof.

© Zadie Smith 2016. First published by „The
New Yorker“. Reproduced by permission of the
author c/o Rogers, Coleridge & White. Aus dem
Englischen von Wieland Freund.

Zadie Smith

„In den allermeisten Fällen irgendeine Art von Klinge“: 
Das Bild zeigt zwei Männer der sogenannten Anti-Balaka
während des zentralafrikanischen Bürgerkriegs 2013. 
Amnesty International wirft der Miliz ethnische Säuberungen
gegen den muslimischen Teil der Bevölkerung vor. 
Balaka bedeutet in Sango, der Amtssprache der Zentral-
afrikanischen Republik, „Machete“ 
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Steuern runter, macht Deutschland munter?
JAKOB AUGSTEIN: Unsinn. Steuersenkungen helfen nur den Reichen. Wer unbedingt Steuern senken will, soll bei der Mehrwertsteuer anfangen, der unsozialsten
Steuer von allen.
NIKOLAUS BLOME: Steuern runter macht Deutschland gerechter. Das Geld gehört den Bürgern. Der Staat nimmt sich zu viel davon und schwimmt darin.1

Steuern auf Kapitalerträge rauf, dafür mehr Netto vom Brutto bei den Löhnen?
BLOME: Ohne die schwarz-roten Extrageschenke könnten die Sozialbeiträge auch so sinken. Und höhere Steuern auf Kapitalerträge zertrümmern den letzten
Anreiz, privat fürs Alter vorzusorgen.
AUGSTEIN: Natürlich. Wer selber arbeitet, zahlt immer noch mehr Steuern als der, der sein Geld für sich arbeiten lässt! Das ist pervers!

Bringt uns Rot-Rot-Grün die heiß ersehnte Trennung zweier klar erkennbarer politischer Lager?
AUGSTEIN: Das hängt schon die ganze Zeit von der SPD ab – sie hat es in der Hand, eine linke Alternative für Deutschland (sic!) anzubieten.
BLOME: Weil die Zeiten so sind, braucht es in Deutschland wieder die politischen Lager. Und im Bundestag eine starke Opposition. Beides wie gemacht für Rot-Rot-Grün.

Kommen nach den Frauen- die Migrantenquoten?
AUGSTEIN: Warum nicht? Alte Vorurteile lassen sich manchmal nicht durch den Markt und Wettbwerb bekämpfen – dafür braucht es Gesetze.
BLOME: Wenn wir uns weiter nicht davon stören lassen, dass Quoten Symbolpolitik und zynischer Ablasshandel sind – wahrscheinlich ja.

Ostdeutsche sind in Politik und Wirtschaft unterschiedlich stark unterrepräsentiert. Wäre eine Quote für Ostdeutsche in Dax-Aufsichtsräten ein
guter Anfang?
BLOME: Gewiss. Und die Regierung möge bitte auch beschließen, dass es ab sofort mindestens ein ostdeutsches Dax-Unternehmen zu geben hat.
AUGSTEIN: Das ist Satire. Ostdeutsche sind keine durch Geburt oder Herkunft diskriminierte Gruppe.5

Musste das staatlich verordnete Rauchverbot in Gaststätten wirklich sein?
AUGSTEIN: Meine Lunge gehört mir.
BLOME: Das ist mein Text, lieber Augstein, Sie rauchen doch gar nicht.

Muss Merkel weg?
BLOME: Die Pointe ist: Die AfD schreit das am schrillsten. Aber wenn sie damit wirklich in den Bundestag kommt – ist Merkel die vierte Amtszeit sicher.
AUGSTEIN: Wir brauchen eine Amtszeitbegrenzung: Viermal ist genug! Im Ernst: Danke, es reicht!7

AUGSTEIN UND BLOME

Auf zum fröhlichen Ideologie-Test: 15 Fragen,
die die Welt bewegen – gestellt an die
Duellanten Jakob Augstein und Nikolaus BlomeDie Mitte. Oder so. 

Flüchtlinge für ein paar Jahre oder für immer aufnehmen?
AUGSTEIN: Wer hier Schutz sucht, soll so lange bleiben, bis er sicher zurückkehren kann. Wer einwandern will, soll sich hier einfügen und dann bleiben dürfen.
BLOME: Es gibt ein Recht auf Schutz. Aber es gibt kein Recht auf Einwanderung.

Gehört das Christentum zu Deutschland?
BLOME: Das Christentum füllt nicht mehr alle Kirchen. Aber seine Werte prägen Alltag und Denken in diesem Land nach wie vor am stärksten.
AUGSTEIN: So wenig, wie die meisten Deutschen sich heutzutage in „ihrer“ Religion auskennen, ist das eine berechtigte Frage. Frei nach Merkel: Wer den Musli-
men ihre Religiosität vorwirft, sollte selber mal wieder zur Bibel greifen.

Muss Norbert Lammert Bundespräsident werden?
BLOME: Meines Wissens lebt im Garten von Schloss Bellevue bereits ein Pfau.
AUGSTEIN: Muss nicht, würde aber nicht schaden. Nach Gauck kann es nur besser werden.

Muss die erneute Fußballmeisterschaft des FC Bayern zur Not gesetzlich untersagt werden?
AUGSTEIN: Ich bin dafür, dass beim Fußball auch Handspiel erlaubt wird.
BLOME: Dortmund wird Meister.

„Neoliberale Kampfpresse“ schlimmer als Lügenpresse?
BLOME: Für die Freiheit auch mal kämpfen, warum nicht?
AUGSTEIN: Selbst in der „Welt“ ist nur noch der Chefredakteur ein Neoliberaler. Das hält Deutschland aus.

Sind wie Deutschen zu humorlos?
AUGSTEIN: Aus Napoleon wurde ein Brandy, aus Bismarck ein Hering und aus dem Führer ein Harzer Käse – oder? Antwort: Ja.
BLOME: Diese Frage hat einen sehr langen Bart.

Müssen wir mehr streiten?
BLOME: Ja, zumindest so lange, bis Augstein erkannt hat, dass ich recht habe.
AUGSTEIN: Blome und ich, wir geben uns Mühe. Und jetzt alle …

Brauchen die Autobahnen in Deutschland ein Tempolimit?
AUGSTEIN: Analog zu Frage 6: Mein Auto gehört mir.
BLOME: Meinen Sie den Ferrari?

T Jakob Augstein (49) arbeitete bei der „Süddeut-
schen Zeitung“ und der „ZEIT“, bevor er 2008 Ver-
leger der Wochenzeitung „Freitag“ wurde und ist.
Er ist Teil einer vierköpfigen Erbengemeinschaft, die
24 Prozent am „Spiegel“ hält. Der Journalist Niko-

laus Blome (53) arbeitete bei der „Welt“ und war
von 2006 bis 2013 als Büroleiter und stellvertreten-
der Chefredakteur bei „Bild“. Nach zwei Jahren
beim „Spiegel“ ist er seit 2015 wieder Stellvertre-
tender Chefredakteur Print und Online bei „Bild“. 

Die beiden Journalisten sind bekannt für ihr Fern-
sehformat „Augstein und Blome“, eine wöchentliche
Diskussionssendung bei Phoenix. Charakteristisch
für diesen fünfzehnminütigen Polittalk ist der spie-
lerisch-konfrontative Stil beider, wobei Augstein

den Linksprogressiven und Blome den Liberal-
konservativen gibt.
Gerade ist ihr neues gemeinsames Buch im
Penguin Verlag erschienen: „Links oder rechts,
Antworten auf die Fragen der Deutschen“ 
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